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Friedrich der Große ſagte , er würde denjenigen , der ihm für ein

Weizenkorn deren zwei geben könnte , für einen größeren Mann halten ,
als ſeinen beſten General und Staatsmann . Es liegt ein tiefer Sinn
in dieſem Ausſpruche des Königs , denn der General und Staatsmann iſt
nur denkbar , wenn derjenige bereits vorhanden iſt , der das erſte Weizen—⸗
korn herbeiſchafft . Der beſte Theil des phyſiokratiſchen Syſtems , abgeſehen
von ſeiner Einſeitigkeit und Ausſchließlichkeit , iſt in dieſem Ausſpruche
enthalten . Die höhere Ausbildung der Menſchheit iſt nothwendig an die

Befreiung derſelben von den Feſſeln der Natur geknüpft : erſt wenn

Hunger und Kälte gebändigt ſind , kann der Menſch ſeinen Blick nach
oben richten .

Siebzehn Jahre nach dem Tode des großen Königs wurde der Mann
des zweiten Weizenkorns geboren . Bis dahin hatte man wohl geglaubt ,

daß die Entwickelung des Ackerbaues denſelben Gang verfolgen würde ,
den ſie 6000 Jahre lang eingehalten hat . Von verbeſſerten Ackergeräth⸗
ſchaften , von richtigerer Fruchtfolge , von reichlicherem Dünger und Aehn⸗

Word



lichem erwartete man den Fortſchritt in der Kunſt des Landbaues . Aber

die Sache kam ganz anders . Ein Mann , der nie eine Scholle Land

beſeſſen , der nie einen Spaten geführt oder hinter dem Pfluge gegangen

der ſollte durch geiſtige Kraft eine Wiſſenſchaft gründen , die , auf

das Leben angewendet , eine vollſtändige Umwälzung in den VBerhältniſſen

der menſchlichen Geſellſchaft zu machen beſtimmt war . Es liegt uns hier

ein Fall vor von dem Uebergewichte des Geiſtes über die rohe Materie ,

wie kein anderer in der Geſchichte der Menſchheit .

Juſtus Liebig wurde 1803 in Darmſtadt geboren , wo ſeine Aeltern

in guten bürgerlichen Verhältniſſen lebten . Seine Jugenderziehung zeigt

uns keinen frühreifen Knaben , wie wir ſolche häufig bei großen Männern

zu ſuchen gewohnt ſind . Bei einer Schulinſpection ſaß er mit einem

andern Knaben auf der letzten Bank und mußte demzufolge auch der

Reihe nach vorgenommen werden . Der Schulinſpector hielt den beiden

Faulpelzen eine furchtbare Strafrede . Nach vielen Jahren traf Liebig

zufällig mit ſeinem Kameraden von der letzten Bank in Wien wieder

zuſammen . Dieſer war Muſikdirector geworden und nahm eine ehren⸗

volle Stellung ein , und Liebig war der weltberühmte Profeſſor der

Chemie geworden . „ Es war doch nicht ſo gefährlich “ , ſagte Liebig zu

ſeinem Freunde , „ mit dem, was uns der Herr Conſiſtorialrath alles pro⸗

phezeit hat . “ Von den „Beſten “ aus jener Schule waren die meiſten als

Acceſſiſten , Kaufleute , Handwerker von der Welle des Lebens fortgeſchwemmt

worden , und der verworfene Stein iſt zu einem Eckſtein der Menſchheit

geworden .

Liebig wurde frühzeitig ( 1818 ) zur Pharmacie beſtimmt und trat

ſeine Lehre in Heppenheim an der Bergſtraße an. Mit ſeiner Frau

Principalin konnte er ſich nicht vertragen , und als ſie eines Tages von

ihm verlangte , daß er Holz ſpalten ſollte , zeigte er Heppenheim und der

Pharmacie ein ſauberes Paar Sohlen und lief in Einem Zuge nach Darm⸗

ſtadt . Hier äußerte ſich ſeine Neigung zu chemiſchen Dingen , und das

Farbwaarengeſchäft ſeines Vaters bot ihm eine Mannigfaltigkeit von

Stoffen dar , mit denen er Verſuche anſtellen konnte . Er bereitete ſich

in dieſer Weiſe zur Univerſität vor und bezog bald darauf Bonn und

ſpäter Erlangen . Es war aber damals auf deutſchen Univerſitäten für

Chemie wenig zu gewinnen , und er blieb ſeinem Fleiße und ſeinem

Genius überlaſſen . Im Jahre 1822 verließ er Erlangen und ging im

Herbſte deſſelben Jahres nach Paris , wo er die Vorleſungen von Gay⸗



Luſſac , Thénard ,

mathematiſchen Kenntniſſe etwas ergänzte .

Dulong u. a. beſuchte und zugleich ſeine vernachläſſigten
Hier hatte er das gute Glück,

an dem vortrefflichen Gay - Luſſac eine feſte Stütze zu finden , der ihn,
was ſehr ſchwer hielt , in ſein Privat - Laboratorium aufnahm und an

ſeinen eigenen Arbeiten theilnehmen ließ . Gemeinſchaftlich vollendeten

ſie die Arbeit über die Knallſäure , eine im Knallſilber enthaltene Säure ,

wodurch er ehrenvoll an der Hand von Gay - Luſſac in die Wiſſenſchaft

eingeführt wurde . Auf Humboldt ' s Veranlaſſung wandte ſich Liebig dem

Lehrfache zu, nachdem durch deſſen Einfluß die Hinderniſſe beſeitigt waren ,
welche ſeiner Habilitation in ſeinem Vaterlande im Wege ſtanden , da er Ehlle
auf einer andern als der Landesuniverſität promovirt hatte . Nach einem C0U1
in Gießen beſtandenen Examen wurde ſein in Erlangen erlangter Doc⸗ fl
torgrad anerkannt und er darauf ( 1824 ) in ſeinem 21. Jahre zum 0

außerordentlichen Profeſſor der Chemie an der Univerſität Gießen ernannt .

Zwei Jahre ſpäter erhielt er die ordentliche Profeſſur der Chemie . Hier
entwickelte er jene ungeheuere Thätigkoͤit , aus der für die Wiſſenſchaft
und das Wohlder Menſchheit ſo große Erfolge hervorgehen ſollten .

Das Laboratorium zu Gießen war ſeiner Zeit das berühmteſte der

Welt , ſowohl durch die Zahl ausgezeichneter Schüler als durch die Bedeu⸗

tung der Arbeiten und Entdeckungen , die unter der Leitung des berühm —
ten Lehrers ausgeführt wurden , und iſt auch nachher von keinem andern
Laboratorium der Welt , ſelbſt nicht von demjenigen Liebig ' s in München ,
wieder erreicht worden . Sein Geiſt lenkte Alle. Manche , die unter ſeiner
Anleitung vortreffliche Arbeiten lieferten , konnten allein ſtehend damit
nicht fortfahren . So zeigte es ſich, daß es ſchwerer war , die Aufgaben
zu ſtellen , als dieſelben zu löſen . Sobald die Frage richtig geſtellt war,
fanden ſich Hände genug , dieſelbe in Angriff zu nehmen . Es iſt wie in
einem Bergwerke oder auf der Jagd : iſt die Ader gefunden , ſo fehlt es
nicht an Händen , ſie zu Tage zu fördern ; weiß man , daß in einem Felde
ein Wild ſitzt , ſo kann es jeder auftreiben . Die Schwierigkeit iſt nur ,
die Spur der Metallader und den Wechſel des Wildes zu finden . Jeder
ſeiner Schüler war je nach Fähigkeit mit eigenen Unterſuchungen befaßt .
Hier galt es nicht bekannte Methoden immer wieder auszuführen , Feld⸗
ſpathe und Granate zum hundertſten Male zu analyſiren , ſondern neue
Aufſchlüſſe , neue Wahrheiten zu gewinnen . Die Kenntniß der bekannten
Methoden wurde bei dieſen Schülern vorausgeſetzt und war in früheren
Curſen erlangt worden . Liebig machte jeden Tag einen mehrſtündigen
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Gang durch das Laboratorium und ließ ſich den Verlauf der Arbeiten

vorzeigen . Mancher , der mit ſeinen Mitteln zu Ende war , wartete ſchon
lange auf dieſen Beſuch . Da trat nun der Meiſter ein. Allein auch er
fand Neues vor ; er konnte nicht aus der bereits gewonnenen Wiſſenſchaft
ohne Weiteres das Folgende beſtimmen . Auch er mußte vermuthen , erſin⸗
nen , erfinden . Der Schüler mußte einen Antrag ſtellen , wie die Arbeit
weiter in Angriff zu nehmen ſei , und lernte damit ſeine Kräfte üben
und kennen . Seine Anträge beſprach der Lehrer mit ihm , und darauf
wurde der Plan für den Fortgang der Arbeit feſtgeſtellt . Nur wenn der
Schüler ganz ohne Rath war , trat ihm der Meiſter helfend zur Seite .
So wurden jene tüchtigen Mitarbeiter gewonnen , die jetzt ſo viele Lehr⸗
ſtühle der Chemie einnehmen , und aus denen nach dem bloßen Gedächtniß ,
gewiß mit Ueberſehen vieler Gleichberechtigten , die folgenden genannt
werden mögen , wie Ettling , Freſenius , Varrentrap , Schödler , Bromeis ,
Redtenbacher , Schrötter , Plantamour , Kane , Gregory , Knapp , Will ,
Strecker , Fehling , Kopp , Zwenger , Scherer , Schloßberger , Benſch , Hofmann ,
Thaulow , Stenhouſe , Fehling , Kekule , Gries , Müller , Mayer ꝛc.

Nach einem ſolchen Umgang im Laboratorium kehrte Liebig etwas

erſchöpft , wenigſtens in ſpäteren Jahren , in ſein Studirzimmer zurück , um
dort weiter über diejenigen Fälle nachzudenken , worüber er im erſten Augen⸗
blick noch keinen Entſchluß faſſen konnte . Beſcheiden klopften der Reihe nach
die vorläufig Vertröſteten an ſeinem Studirzimmer an und „ gaben ihn
auch dort nicht frei “.

Als Liebig in die Wiſſenſchaft eintrat , war die Chemie der unorga⸗
niſchen Körper durch Berzelius ſchon zu hoher Ausbildung gebracht . Er
erkannte bald , daß ſein Beruf im Gebiete der organiſchen Körper liege ,
jener mit Leben begabten Weſen der Pflanzen⸗ und Thierwelt .

Hierin war bis jetzt nur wenig geſchehen , und nur die größten
Meiſter der Wiſſenſchaft hatten ſich mit dieſen Arbeiten befaßt . Die

Unterſuchungen erforderten die geſchickteſten Hände , viel Zeit und Mühe .

Liebig erkannte bald , daß , wenn in dieſem Felde etwas Großes geleiſtet
werden ſollte , es vor Allem nothwendig war , die Methoden und die

Apparate weſentlich zu vereinfachen und die Operationen abzukürzen . — Es
kann hier nicht unſere Abſicht ſein , näher auf dieſen rein wiſſenſchaft⸗
lichen Theil einzugehen , allein es iſt nothwendig , davon zu ſprechen , wenn
man begreifen will , wie die höchſten Intereſſen der Wiſſenſchaft und der

Menſchheit oft an kleinen körperlichen Dingen hangen . Durch die Erleichte⸗



rung in der Analyſe eorganiſcher Körper konnten auch minder begabte Köpfe

dazu verwendet werden , und dieZeit , welche bei dem Meiſter den höchſten

Werth hat , auch von Fleißigen , Strebſamen , wenn auch weniger Talent⸗

vollen in Anſpruch genommen werden . Durch die vereinigte Thätigkeit

ſo vieler Hände wurde erſt das Material gewonnen , aus dem eine neue

Wiſſenſchaft erbaut werden konnte : die Zahlenreſultate waren die Bau⸗

ſteine zu dem nachher aufzuführenden Bau der Pflanzen - und Thierchemie .

Liebig wurde ſo der Schöpfer der organiſchen Chemie ; doch hatte er

ſelbſt noch lange Zeit keine Ahnung von den Erfolgen , welche daraus

für das Leben hervorgehen ſollten .

Im Jahre 1839 erhielt er von der Britiſchen Verſammlung der Natur⸗

forſcher zu Liverpool den ehrenvollen Auftrag , einen Bericht über den

Zuſtand unſerer Kenntniſſe in der organiſchen Chemie abzuſtatten , vor⸗

züglich mit Rückſicht auf Ackerbau und Induſtrie . Indem er ſich anſchickte,

ſeinen Bericht zu erſtatten und das vorhandene Material zu ſichten und

zu ordnen , wurde er gewahr , daß hier nirgendwo eine fertige Wiſſen⸗

ſchaft , ſondern nur unbeſtimmte Anſichten , unbewieſene Hypotheſen und

Meinungen , ſelbſt handgreifliche Irrthümer vorlagen .
Ein Bericht konnte hier nur geringen Werth haben , und wenn er

ſeinen Auftrag erfüllen wollte , ſo mußte er eine neue Wiſſenſchaft erſt

erfinden und dieſe darreichen . Es war dies die äußere Veranlaſſung zu
jenem merkwürdigen Werke , welches im Jahre 1840 der Britiſchen Ver⸗

ſammlung der Naturforſcher in Glasgow präſentirt wurde , und welches

zur ſelben Zeit auch in deutſcher Sprache unter dem Titel : „Die orga⸗
niſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie “ erſchien.

Hier kamen ihm die großen Vorarbeiten über die Zuſammenſetzung der

organiſchen Körper , die mit Hülfe ſeiner verbeſſerten und vereinfachten

Unterſuchungsmethode gewonnen waren , trefflich zu ſtatten , und man kann

ſagen , daß , wenn nicht ein großer Theil der Arbeiten ſchon vollendet geweſen
wäre , das Erſcheinen des Werkes wohl noch um viele Jahre hätte hinaus⸗

geſetzt werden müſſen . Aber auch ſo ergaben ſich eine große Anzahl Fragen ,
die erſt unter der Hand gelöſt werden mußten , und wozu das trefllich

beſetzte Laboratorium die nöthige Hülfe darbot . Die Unterſuchung aller

Beſtandtheile der Pflanzen und der Thiere auf ihre Elemente mußte

vorausgehen , ehe man einen Schluß auf ihre Metamorphoſe machen konnte .

Als nun die Chemie des Ackerbaues angegriffen werden ſollte ,

zeigte ſich , daß darüber noch gar keine Kenntniſſe vorhanden waren , und



daß dieſe Frage noch weit tiefer zurück angegriffen werden mußte . Um
den eigenthümlichen Vorgang bei der Bildung des Pflanzenkörpers zu
erkennen , mußte erſt die Frage gelöſt werden , aus welchen Stoffen die

Pflanzen ihren Körper bildeten . Bekanntlich beſtehen alle Theile lebender

Weſen aus nur wenigen und immer denſelben Stoffen oder Elementen ,
und zwar aus Kohlenſtoff , Waſſerſtoff , Sauerſtoff , denen noch als vierter
der Stickſtoff in einigen Körpern hinzutritt . Hier war es nun , wo die

einzelnen Fragen hervortraten , aus welchen Körpern die Pflanze jeden
ihrer Beſtandtheile hernehme .

Ueber den in keinem organiſchen Körper fehlenden Kohlenſtoff hatte
ſich die Meinung feſtgeſetzt , daß derſelbe aus den Reſten früherer Vegeta⸗
tionen , aus dem in der Ackererde vorhandenen ſogenannten Humus ab⸗

ſtamme , von dem man wußte , daß er mit brauner Farbe in Pottaſche löslich

war , und daß er in jedem mit Pflanzen beſetzten Boden , im Torf , in
der Braunkohle in Menge vorhanden war . Liebig erkannte ſogleich die

Falſchheit dieſer Anſicht , welche nicht erklären konnte , woraus die

früheren Pflanzen , aus deren Reſten die heutigen ihren Stoff nehmen

ſollten , entſtanden wären . Es war auch nicht begreiflich , wie dieſer

Humusgehalt mit der Zeit immer zunehmen konnte , wenn er noth⸗

wendig den folgenden Generationen allein die Nahrung abgeben mußte .
Liebig ſtellte zuerſt die Anſicht als maßgebend auf , daß die Pflanze ihren
Gehalt an Kohlenſtoff lediglich aus Kohlenſäure entnehme , die in der

Atmoſphäre enthalten ſei , und die durch die langſame Verbrennung der

Reſte früherer Pflanzen im Boden ebenfalls entſtände , daß alſo der Humus

allerdings bei der Ernährung der Pflanze betheiligt ſei , aber nicht in dem

früheren Sinne , daß er gelöſt aufgenommen werde , ſondern vielmehr ,
daß er durch Oxydation allmälig in Kohlenſäure übergehe und dann zur

Ernährung der Pflanze dienlich ſei . Aehnliche Anſichten waren hier und

dort ſchon ausgeſprochen , aber immer nur als ein einzelner möglicher
Fall , während die Humustheorie ruhig fortvegetirte .

Liebig ' s That beſtand darin , daß er dieſen Fall allein zugab und alle

anderen Fälle mit Beſtimmtheit ausſchloß . Es entſtand nun über dieſe

Behauptung ein heilloſer Lärm in Deutſchland ; jetzt wollten es alle

gewußt haben und zogen dann jede Aeußerung hervor , worin das Wort

Kohlenſäure vorkam ; allein ſie bewieſen auch durch den Streit ſelbſt , daß

ſie den Unterſchied , welchen Liebig aufgeſtellt hatte , gar nicht erkannten ,
indem es ſich nicht mehr um die Subſtanz des Humus ſelbſt handelte ,



ſondern um die Form , die er erſt annehmen mußte , ehe er von der Pflanze

aufgenommen werden konnte . Der Erfolg der Verhandlung war ein

glänzender Sieg für Liebig ' s Meinung ; die Humustheorie wurde begraben ,

und heute ſteht es als unbeſtritten feſt , daß die Quelle des Kohlenſtoffes ,

welche Liebig bezeichnet , die einzige für den vorliegenden Fall iſt .

Ueber die Quelle des Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs in der Pflanze

konnte weniger eine Meinungsverſchiedenheit entſtehen , da das Waſſer der

einzige auf Erden vorkommende Körper iſt , welcher Waſſerſtoff enthält ,

außer jenen organiſchen Körpern ſelbſt , für die man den Urſprung des⸗

ſelben ſucht .

Endlich war noch die Quelle des Stickſtoffs zu ermitteln , der in

jeder Pflanze als eine dem Eiweiß ähnliche Subſtanz vorkommt . Man

wußte , daß die Lebensreſte von Pflanzen und Thieren auch den Stick —

ſtoff erſetzen konnten , aber es trat hier ein ganz ähnlicher Fall wie bei

dem Kohlenſtoff ein : nicht in der Geſtalt von Eiweiß oder Faſerſtoff
konnte dieſer Körper von der Pflanze aufgenommen werden , ſondern erſt,

nachdem dieſe durch Fäulniß zerſtört waren und der ganze Stickſtoffgehalt
in Ammoniak übergegangen war . Es ſtellte ſich damit der Unterſchied
in der Entſtehung der Pflanzen und Thiere klar heraus , daß die Pflanzen
nur von unorganiſchen Stoffen lebten und organiſche erzeugten , daß das

Thier aber nur von den organiſchen Stoffen der Pflanze leben kann und

durch ſeinen Lebensact unorganiſche erzeugt , die dann wieder zum Ernähren

von Pflanzen verwendet werden können . Somit war der bereits geahnte
und auch hier und dort angedeutete Zuſammenhang zwiſchen den beiden

großen lebenden Reichen feſtgeſtellt und zur wundervollen Anſchauung

gebracht . Die Pflanze iſt beſtimmt , neue organiſche Körper zu ſchaffen :
das Zuckerrohr kann keinen Zucker mit ſeiner Wurzel aufnehmen , es

muß ihn vielmehr erzeugen ; die Rapspflanze , die Olive , kann nicht mit

Oel gedüngt werden , ſie müſſen beide das Oel machen , und dazu bedürfen

ſie derſelben Stoffe , deren die Weinrebe bedarf , um den Moſt , und die

Mohnpflanze , um das Opium zu erzeugen , nämlich Kohlenſäure , Ammo⸗
niak und Waſſer . Dieſe drei Körper ſind als Gas in der atmoſphäriſchen
Luft vorhanden und werden durch dieſelbe über die ganze Erde vertheilt .

Wenn zum Entſtehen der Pflanzen nichts weiter nothwendig wäre , ſo

beſtände der ganze Ackerbau in nichts anderem als in Säen und Ernten .

Es waren aber tauſendfältige Erfahrungen vorhanden , daß dem nicht

ganz ſo ſei , daß jedes Feld durch anhaltendes Bauen und Ernten auf



demſelben bis zur Unfruchtbarkeit herabgebracht werden konnte . Man ſuchte
die Urſache dieſer Erſcheinung darin , daß jede Pflanze an ihrer Wurzel
Stoffe ausſcheide , die ihr ſelbſt nachtheilig , einer andern aber nützlich ſein

könnten , womit man den ſichtbaren Erfolg des Fruchtwechſels in Zuſammen⸗

hang brachte . Dieſe Anſicht konnte aber nicht die richtige ſein , denn ſeit

Jahrtauſenden wuchs in den Savannen , in den Pampas dieſelbe Pflanze

auf derſelben Stelle mit gleicher Ueppigkeit , und der einzige Unterſchied

gegen das Ackerfeld und die Wieſe des Landmanns beſtand darin , daß in

den Savannen niemals geerntet wird , hier aber in jedem Jahre .
Es mußten alſo mit der Ernte Stoffe weggenommen werden , die

durch die Atmoſphäre nicht wieder erſetzt werden konnten . Auf dieſem

Wege des richtigen Denkens und Schließens kam Liebig zu dem großen

Satze , der eigentlich die greifbare Grundlage der neueren Agricultur
bildet : daß die Aſchenbeſtandtheile der Pflanze mit zum Leben der Pflanze

gehören , daß ſich die Pflanze ohne eine gewiſſe Menge dieſer nichtflüchtigen
Stoffe gar nicht ausbilden kann . Ohne Zweifel hat Liebig Arbeiten aus⸗

geführt , die eine weit größere geiſtige Begabung und Anſtrengung voraus⸗

ſetzen , als die Entdeckung dieſes Satzes , aber eben ſo ſicher haben alle

ſeine Arbeiten zuſammen genommen und die ſeiner Zeitgenoſſen mit hinein⸗

geſchloſſen keinen ſolchen ungeheueren Einfluß auf die Geſchicke der Menſch⸗

heit ausgeübt und ſind noch beſtimmt , einen größeren auszuüben , als

dieſer ſo einfache Satz , der jetzt , wo er ausgeſprochen iſt , ſich gleichſam
von ſelbſt verſteht , den jeder Wanderlehrer , jeder einſichtvolle Landmann

täglich im Munde führt und zur Richtſchnur ſeines Handelns macht .

Dieſer Satz iſt darum ſo wichtig geworden , weil es der einzige iſt , der

die Nachhülfe des Menſchen beim Erzeugen von Fflanzen unerläßlich

macht . Während die flüchtigen Beſtandtheile der Pflanzen von dem Winde

in alle Weltgegenden getragen werden und jeder Pflanze von den Gipfeln
des Himalaya bis in die Tiefen des Meeres , von den üppigen Geſtaden

von Ceylon und Amboina bis zu den äußerſten Zacken von Spitzbergen

zugänglich ſind , bewegen ſich die feuerbeſtändigen , an der Scholle haftenden

Aſchenbeſtandtheile nur um die Breite eines Strohhalmes im Jahre ,
werden zwar immer wieder gleichmäßig in der Erde vertheilt , aber erhalten
keinen Erſatz für den weggeführten Antheil . Sobald dieſer Satz einmal

erkannt war , nahm der praktiſche Theil der Wiſſenſchaft eine andere

Geſtalt an : der Menſch konnte und mußte ſeine ganze Thätigkeit auf den

Erſatz dieſer durch den Ackerbau dem Felde nothwendig entzogenen Stoffe

Auerbach , Volkskalender.



richten . Zwar hatte man auch ſchon früher die Nützlichkeit und Noth —

wendigkeit des Düngens durch Erfahrung erkannt , und man hatte zu
allen Zeiten die Abgänge des Lebens zu dieſem Zwecke verwendet , wo ſie

ſich als nützlich erwieſen und zu keinem anderen Zwecke brauchbar waren ;

allein man wußte nicht , welche Stoffe man dem Acker in den Abgängen

wiedergab , und man hatte keinen Bedacht darauf , daß dieſelben in keinem

Falle hinreichen können , um dem Acker für dasjenige Erſatz zu geben,
was in den ausgeführten , verkauften Früchten , Thieren an Aſchenbeſtand⸗

theilen enthalten war . Dies war die erſte große Anwendung , die Liebig
von den gewonnenen Aufſchlüſſen machte , daß er mit mathematiſcher

Beſtimmtheit nachwies , wie jedes noch ſo fruchtbare Feld bei dem gewöhn —

lichen Betrieb des Ackerbaues mit bloßer Benutzung des eigenen Düngers
der Verarmung und Unfruchtbarkeit anheim fallen müſſe . Dieſe unent⸗

behrlichen Aſchenbeſtandtheile der Pflanze waren nun eine gewiſſe Menge

ſchwefelſaurer Salze , Gyps , um dem Eiweiß die nöthige Menge Schwefel ,
die ihm niemals fehlt , zu geben , dann Phosphorſäure , die als phosphor⸗

ſaurer Kalk in jedem Boden , welcher Pflanzen trägt , enthalten ſein muß,
endlich eine gewiſſe Menge Kali , welches in der Aſche aller Pflanzen enthal⸗
ten iſt . Dieſe Stoffe ſind es nun , die im natürlichen Laufe der Dinge von

ſelbſt wieder in den Boden zurückkehren , die ihm aber beim Ackerbau

entzogen werden und deshalb von anderswoher entnommen und der

Scholle erſtattet werden müſſen , und ſo geht das wichtigſte Beſtreben des

praktiſchen Landmanns dahin , dieſe Stoffe möglichſt wohlfeil und in

genügender Menge zu dieſem Zwecke zu erhalten . Die Wiſſenſchaft geht
ihm hülfreich an die Hand ; ſie unterſucht die Felſen , die Geſteine , die

Abfälle der Induſtrie auf den Gehalt an dieſen Stoffen und bietet ſie

richtig vorbereitet dem Landmanne dar . Die entfernten Küſten des Stillen
Meeres werden danach durchforſcht , und Schätze von unendlichem Werthe ,
die ſeit Jahrtauſenden nutzlos angehäuft lagen , werden in den Verkehr

gezogen , wo ſie Leben ſchaffen . Allen dieſen Thaten der Induſtrie mußte
das Wiſſen vorausgehen , und ſo groß iſt das Uebergewicht des Geiſtes
über die rohe Materie , daß ohne den erſten Gedanken noch heute der
Ackerbau ſo ſtehen würde wie vor 1840 , voll ewiger Noth und Klemme
durch den Düngermangel .

Aber auch auf benachbarte Gebiete verbreitete ſich der Segen der

geiſtigen Eroberung .
Mit der genauen Erkenntniß der Nahrungsmittel und der Theile



des thieriſchen Körpers ergab ſich das merkwürdige Reſultat , daß das Thier

nur ſolche Stoffe als ſeine Nahrung benutzen kann , die ſchon in der

Pflanze die Zuſammenſetzung des thieriſchen Körpers haben . Das Pflanzen⸗
eiweiß im Heu und Klee unterſcheidet ſich nur in der Form von jenem
im Rinde oder Geflügel , und dies nicht mehr von jenem im Menſchen ,
ſo daß die Graspflanze den Stoff für das Gehirn des Denkers zuerſt

ſchafft . Der berühmte Phyſiologe Johannes Müller war von der Be⸗

deutung der von Liebig gewonnenen Aufſchlüſſe auf dieſem Felde ſo

ergriffen , daß er den Druck der 2. Auflage ſeiner Phyſiologie einſtellen

ließ . Es war in den 30er Jahren , daß Johannes Müller gerade in

Coblenz , ſeiner Geburtsſtadt , anweſend war , als auch Liebig zufällig
dahin kam. Beide kannten ſich noch nicht perſönlich . Ich vermittelte

eine Zuſammenkunft im Gaſthofe Bellevue , und als ich Müller in den

Salon führte , traten ſich die beiden Männer mit ausgebreiteten Armen

gen und umarmten ſich , wie einſt die beiden Kaiſer auf dem Floße

zu Tilſit . An jenem Abende trug Liebig vorzugsweiſe die Koſten der

Unterhaltung und feſſelte Müller durch den Reichthum ſeines Geiſtes und

die Rede .

Die Erkenntniß der Geſetze der Natur führte Liebig zu einem ganz
unerwarteten Verſtändniß der Weltgeſchichte . So wie einſt die Conſtituante

an die Spitze ihres Werkes den Satz ſtellte , daß die Unkenntniß , das

Vergeſſen oder Verachten der Rechte des Menſchen die einzige Urſache des

öffentlichen Unglücks und des Verderbniſſes der Regierungen ſei , ſo kam

Liebig zu dem Ausſpruche : daß die Unkenntniß und Verletzung der Geſetze

der Natur die weſentlichſte Urſache von dem Untergange der Nationen

und den Umwälzungen in der Geſchichte ſei . Alle Völker mußten , wenn

ſie die Fruchtbarkeit ihres Bodens durch eine Reihe von Jahrhunderten

vernichtet hatten , von ihren Sitzen weichen , oder wurden die Beſiegten

eines benachbarten Volkes . Die Völkerwanderungen waren eine Folge des

verletzten Naturgeſetzes , und die Alariche , die Geiſeriche , die Attilas waren

nicht die Treibenden , ſondern die von der Noth Getriebenen . Die Blüthe

Griechenlands war wegen der Kleinheit der fruchtbaren Küſten eine raſch

vorübergehende , und ſchon zur Zeit Philipp ' s konnte es wegen Mangels

an Weizen dem liſtigen Eroberer keinen Widerſtand mehr leiſten . Die

tauſendjährige Herrſchaft Roms erklärt ſich daraus , daß es als Sieger

von ſeinen Beſiegten die Lebensbedürfniſſe erzwang , bis auch hier die
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Bodenkraft von Sicilien , Nordafrika , Kleinaſien durch die Cloaca maxima

in das Tyrrheniſche Meer gefloſſen war . Nie war Italien ſo bevölkert ,

als zur Zeit der Landung des Aeneas , und nie war Griechenland ſo

volk⸗ und ſtädtereich , als zu jener Zeit , von der uns der Schiffskatalog

des Homer berichtet . Die Namen der Städte aus Kleinaſien und Meſo⸗

potamien , Suſa , Palmyra , Ecbatana , Babylon , Ninive , Perſepolis ,Sardes ,

klingen uns wie Sagen von einem Lande , wo jetzt kaum ein Hirte unter

den Säulenſtumpfen einer großen Vorzeit Schatten ſucht . Und was hat

dieſe grauſe Veränderung bewirkt ? Die Unkenntniß der Geſetze der Natur ;

die Zerſtörung der Fruchtbarkeit des Bodens durch den Raubbau . Zuletzt

mußte jedes Volk „die Götter in dem Buſen tragend “ auswandern und

friſche noch naturkräftige Länder ſuchen , bis auch dieſe durch denſelben Vor⸗

gang als Wüſteneien verlaſſen werden mußten . So hat ſich die Weltherr⸗

ſchaft von Süden herauf nach dem Norden verlegt , weil hier noch uner—

ſchöpfter Boden lag , und würde auch von hier weichen müſſen , wenn wir

nicht unterdeſſen das Naturgeſetz kennen gelernt hätten . In dieſem Sinne

085 wir ſagen , daß Liebig der Menſchheit die Erde wiedererobert hat,

wenn er ſie die Geſetze kennen lehrte , nach welchen die Fruchtbarkeit des

Bodens wiederhergeſtellt werden kann , und die uns geſtatten , ein Jahr⸗

tauſend und noch länger auf derſelben Scholle zu bleiben . Die Eroberer

der Vorzeit , die Tamerlane , die Dſchengiskhane gingen wie ein Orkan

vorüber und hinterließen keine andere Spur ihrer Anweſenheit , als zerſtörte

Städte und vernichtetes Menſchenglück . Die Eroberung Liebig ' s iſt von

ewiger Dauer und 8 erſte Bedingung zum Traum des ewigen Friedens .
Die Erfindung der Buchdruckerkunſt und der Dampfmaſchine ſind nicht

von ſo weltgeſchichtlicher Bedeutung , als die Agriculturchemie Liebig ' s , denn

die Benutzung jener hätte kein Volk gegen Erſchöpfung ſeines Bodens,

gegen Biagelsnoth geſchützt ; und ſo können wir mit einem Ausſpruche

unſeres großen „ woamit wir begannen , auch ſchließen , welcher

ſagte , daß derjenige von zwei gleich mächtigen Feinden den Sieg behalten

würde , der den letzten Thaler in der T ieſen Satz

in Agriculturchemie 1überſetzen, daß dasjenige Volk am längſten Herr in

ſeinem eigenen Lande bleiben wir elches das letzte Pfund phosphor⸗
ſauren Kalk in ſeinem Boden hat .

Friedrich Mohr .
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